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KARIN KRAUTHAUSEN 

VOM NUTZEN DES NOTIERENS 

VERFAHREN DES ENTWURFS 

I. ENTWURF UND EXPERIMENT 

Es gibt Traditionen, über Entwurfsgeschehen jenseits ästhetischer oder teleolo­
gischer Vorgaben zu sprechen. Der Physiker und Philosoph Ernst Mach (1838-
1916) hat sich wiederholt zu den Prozessen und Umständen geäußert, die wis­
senschaftliche Erkenntnisse und technische Erfindungen, aber auch künstlerische 

Leistungen nicht nur begünstigen, sondern geradezu hervorbringen. Nicht auf 
den genialischen Einfall, ein logisches Kalkül oder das Spiel der Einbildungskraft 
nimmt er Bezug- MachsTerminus ftir wissenschaftliches wie künstlerisches Ent­
wurfsgeschehen lautet Gedankenexperiment oder Experimentieren in Gedanken: 

>>Der Projektenmacher, der Erbauer von Luftschlössern, der Dichter socialer 
oder technischer Utopien experimentiert in Gedanken. Aber auch der solide 
Kaufmann, der ernste Erfinder oder Forscher thut dasselbe. Alle stellen sich 

Umstände vor, und knüpfen an diese die Vorstellung, Erwartung, Vermu­
tung gewisser Folgen, sie machen eine Gedankenerfahrung.«1 

Das Gedankenexperiment ist in diesem Fall - anders als bei vielen späteren 

Adaptionen des Begriffs - weder als fingiertes Experiment noch als Metapher zu 
verstehen. Mach schreibt vor dem Hintergrund der deutschsprachigen Psycho­
logie und Physiologie der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die das geistige 
Geschehen als Gegenstand einer Experimentalwissenschaft etabliert haben. 2 Durch 

die experimentalpsychologischen und -physiologischen Untersuchungen bildete 
sich ein empirisches Konzept der Psyche aus, zu dem Mach mit seiner Forschung 
zu den Gesetzen der Empfindung und Assoziation nachhaltig beitrug. 3 Mit dem 
Gedankenexperiment erweitert Mach den Geltungsbereich der Methode des 
Experiments nun über die Wissenschaften hinaus, indem er sie als beispielhafte 

Vgl. Ernst Mach: >>Über Gedankenexperimente«, in: Zeitschriftfür den Physikalischen und Clte­
mischen Utllerricht 10 (1897) •. Nr. 1, S. 1-5, hier S. 1. 
2 Vgl. dazu Edwin G. Boring: A History cifExperimental Psychology, New York, London 1935 
und Theodule Ribot: La psychologie allemande contemporaine (Ecole expl:rimmtale), Paris 1879. 
3 Vgl. zu Assoziation Eckhard Lobsien: Kunst der Assoziation. Phänomenologie eines ästhetischen 
Grundbegr!ffi vor und nach der Romantik, München 1999. Vgl. zu Machs Konzept des Gedanken­
experiments Karin Krauthausen: »Wirkliche Fiktionen. Das Gedankenexperiment in Wissen­
schaften und Literatur«, in: Michael Camper (Hg.): Experiment und Literatur. Themen, Methoden, 
Theorien- ein Kompendium, Göttingen 2010, S. 278-320 (im Druck) . 
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Entwurl.~praxis präsentiert. I )ieses Experimentierl'tl in ( ;cd;lllken ist als systema­

tische rruchth:ll'lll:lChu ng der eigengesetzlich ;!blautenden Assozi;Hionsvorgänge 

zu verstehen. Die Assozi;ttion setzt zw:1r Sinneswahrnehntungeu und F:nnnenln­

gen voraus, aber sie ist nicht einem Willen unterstellt. Das Assozi;Hionsgeschehcn 

erscheint in Machs Schriften als f:!ktisches Ceschehen, d:ts von den1 Assoziieren­

den selbst nicht beherrscht, aber experimentell manipuliert werden kann. 

>>Erfindungen und Entdeckungen« sind deshalb nicht das »Ergebnis eines 

Schiipfungsaktcs«," sondern entsteheu durch >>allnJ~ihliche Auslcse<< 5 :~us der Mani­

pubtion, uud lll:lll könnte - Machs Begriff der ()konoJIIie der Ccdnnkl'll erwei­

terml6 - auch sage n: aus der konzentrierten lkwirtschattuug der Assoziations­

vorg;inge. Der Entwurf' neue11 Wissens (wie der Eutwurf künstle rischer Werke 

oder technischer Objekte) wird so als geleiteter Findeprozess gef1sst, der auf 

einen günstigen >>psychischen Zuf:1ll«7 zielt. Ein solcherart provozierter >>Zuf1ll« ist 

jedoch kein singuEirer Ei nf:11l, er gründet weder in bewusster Intention noch in 

unerkEirlicher Willkür, sondern ist eine durch >>;msdau ernde Arbeit« begünstigte 

WahrscheinlichkeitB Die Entwurf~arbeit geht in der Welt vonstatten, und sie 

hed:1rf- cbran Eisst Machs l3egriff des Experiments keinen Zweitel-eines abge­

steckten Rahmens sowie der Techniken, Instrum ente und Methoden. Entwerfe-n 

definiert sich durch dt:n Einsatz von Aufzeichnungen, Schreib- und Zeichen­

systemen , von Techniken der Darstellung und Sichtbannachung und durch ein 

grundlegendes Experimentalverf:lhren: die möglichst kontinuierliche Variation 
von Umst~nden und Vorstcllungen. 9 

Der vorliegende Band widmet sich den Ve1{nhren des L:.'ntll'll~js und beginnt 

aus guteu Griinden JJJit Machs Überlegungen. Sein Kon zept ist tlir ein histo­

risches und kritisches Verständnis des Entwurf, interessant, insotcru es auf den 

folgenden drei Aspekten aufbaut: Zum Ersten geht Ma ch von einem erkenn­

bar geregelten, aber keineswegs mechanischen Provokations- und 1--lerstellungs­

veJ-f:Jhren aus (>>Gedankenexperiment«); zum Zweiten begreift er den >geistigen< 

Anteil daran (•>Assoziation«) als empirisches Geschehen (>>Cedankenerf:1brung«), 

4 E•:nst Mach: »Ü ber den l"'influ ll zuf:illigcr Umst:indt· aut- die Entwicklung von Erfindungen 
und E11tdeckungen« ( 18'J'i), 111: ders.: l'opuliir- Wissmsdt<tfilidl<' V,>r/csuu.~cu, L,·ipzig 18'JCJ, S. 275·-
2%, hier S. 2'!4. 
5 Ebd. 

6 Vgl. ZLIIII llegritTdn Ökouomic de1' Ccdoukcu (in sp:itt'!Tll Schrifte n auch: Dml.!iikououtic) Emst 
Mach: nie JV!cdt,lltil.! iu ihrer Tiulwicl.!rl1111g. 1-fislorisrh-Kririsdt dmgcsrcllr , Leipzig 1 KKJ, S. 452-4M. 
7 Mach: »Ubn den t~influß zur:illigcr U111st:inde :1Llt- die Entwicklung Vllll Edindun<>en und 
Ent<kcktlllgt'tl« (An111. 4), S. 289. " 

8 Vgl. ~bd _ , S. 294: •Forscher und Künstler empfehlen die ausdauernde· Arbeit.• 

9 Vgl. zu den tcchni<chen und materiellen Instrumenten des Deukr11s als ~x,u·limcllticrrll bei 
MJch Chri>toph 1-loffinann: •Schreiben, tnn ZLI lesen. Listen, Klammern und Striche in Ernst 
Machs Notizbüchern• , in: Davide Giuriato, Manin Stingelin und Sandro Zanetti (H g.): »Scl".l'i­
beu lteiflt: siril selber lese// <•. Scilreil:.szmm als Selbsrlrkliircu, Miinchcn 2008, S. 199- 211. Vgl. zur 
Methode der V~uiarion Mach: •Vbcr Gcclankcnexperimcnre• (Aum. 1) , S. 3. 

das methodisch provoziert vverden kann ("Vari;ltion<<); und Zlllll Dritten bestimmt 

er die I )iftcrcn zen und Cetueimamkeiten zwisc hen künstlerischen, wLssensch~ft­

hchen und anderen F:ntwurfsprozessen :ilkin pr:1gmatisch und nicht über meta­

physische oder ;mthropologische Kategorien . So sehr dieses Entwurfsll1odell die 

IJisziplinengren zen transzendiert, so sehr wird es zuglei ch ;m M:Jteri;llit~iten und 

Praktiken zurückgcbunden. l)arin inspiriert Mach auch die 1--lerangehcnsweise 

der vorliegenden Publikation, die Entwurrsgcschehen aus Wissenschaften, Küns­

ten und Philosophi e gleichberechtigt nebeneina nderstellt und nach den Vcrf:1hren 

fi-agt , die in den e inzel nen Beispielen zu1n Eimatz kolllmen. 

Machs dezidierte Konzeptualisienlllg weist darauf hin, dass Begriff und 

l3edeutung des E11twurfs nicht allein in den !<.Linsten und der Kunstphilosophie , 

sondern auch itl detl Wissemchaflen und der Wissemchaftstheorie gepr~igt wor­

den sind, und dies imbesondere im sp:iten I ':J. und im 20. Jahrhundert. In diesen 

Wissenstddern e ntt~tltet sich dabei ein Verst:indni s des Entwurfs, fi.ir das im Fol­

genden drei Profi lierungen vorgestellt werden: eine strukturbezogene (I.), eim­

inc1ividualit:itsbezoge n e (11.) und eine materialbezoge ne (111.). 

in struktureller Hinsicht erscheint der Entwurf:tls paradign1atische Venuitt­

lungst(mn zwisch en wissemchattlichem Subjekt und wissemchattlichem Objekt, 

wie es der fran zösische Epistemologe Gaston 13achclard ·1 ':J34 in Lc 110111'<'1 csprit 

säentijiq11e formuliert: 1>Über dem Suhjckf und jenseits des UJJLJJittclbaren Ohjekfs 

grtindct die Wissenschatt im Projekt. Im wissemcil;Jttlichen Denken nimmt das 

Deuken des Objekts durch das Subjekt stets die fonn des Projekts an. «10 

Bachelards Diktum ergeht vor dem Hintergrund der nicht-euklidischcu 

Geometrie des I ':J. und der modemen Physik des beginnenden 20. j;1hrhunderts 

sowie unter Bezug auf Experimentalpraktiken. Der Entwurf (>>Projekt«) ch;Jrakte­

risiert hier den eigentlichen Modus jener Wissensch:1ften, deren Cegemtand eben 

nicht eine unmittelbare Wirklichkeit ist, sondern "wissenschaftliche Wirklichkei t« 

(>> le rcel sciemifi qu e«). 11 Das Neue :1n der nicht-euklidischen Mathematik wie der 

modernen Physik eröffi1 et sich nach l3achebrd daher nur in einer >>JJichtcartesi­

sc helnJ Epistemologie«, 12 die an die Stelle einer Dialektik von Rationalismus und 

l!..ealismus deren Verschränkung setzt. ln diesem Verständnis arbeiten die Wissen ­

schaftler an der buchst;iblichen l!..ealisierung VOll "rationale I n_l Gebildel-nl «. 13 Die 

Realisierung geschieht als Korrekturarbeit au den Entwiirfen und insbesondere 

im Experiment. Man muss »die l)b:iuomene sortieren , filtrieren, reinigen, in die 

Gul)f(mu der lnstrulm'nte gießen; ja, sie w erden ;lllf der Ebene der Instrumente 

10 C:ISton ll :JChei:Jrd: I )er""'"' ll'is.,·ms.-lwfili<'hc c;,·isr, Fr:liJkfurc :1.M. llJKK, S. 7· ~ ·2J, hier S. 17. 
lttchclanl spric ht nicht vo11 ,)J )l'nkell<l.- so1Hlcrn lllnt:,s~ctl<kr von o1nCdialioJ1<( . Vgl C:~ston 
lhchcbnl : }_,, "'""'"' csprif srimfi{iquc, l'ari s I '.U4, S. I I . 
11 ll:rcld:ll'(l: Ocrtl<'ll<' wissmsdut(tlirhc Ccisr (/\ r11n . 10), S. II . r'rz. Ausgabe (An111. 10), S. 5. 

12 1.\achebrd: }),.,. "''"" wisscusdu;fi/idu· ( ;,·isr (A nn1. I 0). S. 1.1. 
13 F.hd., S . I') . 
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crzeugt«. 14 Die Wissenschaft ist eine »l'lüinomenotcclmib, und deren Merknd 

ist eine rekursive Koppelullg, die poictisch und evolutiv fi.mktioniert: »Sie jdic 

Wissemcb;Jft.jlcrnt aus detn, w;Js sie konstruiert.« 15 

Bachdards poietische Bestimmung des Experiments und der Wisscmchaftcn 

weitet die Bedeutung des Entwurf~ aus, da er :1ls Wissensgener;Jtor schlechthin 

verstanden (aber dab ei als materiale Wirklichkeit konzipiert) wird. D ennoch kon ­

ditioniert B<Ichclard das Entwurf<>geschehen auch, indem er es n:1ch dem Vorbild 

der mathe1natischen Koustruktion und damit als regelgeleitetes und rationaks 

Vorgehen begreift. in sp~itcren wissenschaftsphilosophischen Untersuchungen zu 

den Experimentalwissenschaften des 20. Jahrhunderts vcrst~irkt sich das Interesse 

am Entwurf, und die finale Funktionalisicrung der Forschungsprozesse wird rela­

tiviert. Ham-Jiirg ll..heinbcrger verweist auf Thmnas Kulm, wenn er schreibt, 

dass ein Forschungsprozess »von vorneherein durch Mehrdeutigkeit charakteri ­

siert j1stj: er ist nach vorne oftcn.«16 In Kulms und Rheinbergcrs Untersuchungen 

zu Forschungsabbufen wird Bachebrds Vcrst:indnis von Wissensch;Ift als Ent­

wurf aufgenolllmcn, der Entwurf aber als ein (;eschehen mit begrenzter »Zicl­

genauigkeit«17 beschrieben. Forschung meint in dieser struktmellcn Perspektive 

nicht Willkür, aber sehr wohl ein »Spiel der Hervorbringung von N e ucm<<. 16 hir 

dies<.:s >Spiel< bildet das Experiment ein produktives Setting. Seine Funktion liegt 

weniger im Beweis oder der F:1lsifibtion von Hypoth<.:scn und Theori<.:n, son ­

dem in der Herbeifiihrung von Zukunft: >>Als die kleinsten vollständigen Arbeits­

einheiten der Forschung sind .Experin1entalsysteme so eingerichtet, daß sie noch 

unbekannte Antworten auf Fragen geben , die der Experimentator cbenf<tlls noch 

gar nicht klar zu stellen in der Lage ist.« 19 

Das Experiment gerät so zum tastenden Versuch- und gerade darin zum 

Garant der Entstehung und Entwicklung von Wissen. Seine Einrichtung zielt auf 

die Provokation eines MöglichkeitsratllllS, dessen Reglementierung nur gerade so 

weit gehen darf, dass Anschli.isse w ;d1rscheinlich werden, zum Beispiel Rekmsio-

14 Ebct., S. IH. 
15 Ebd ., S. IH: .Vgl. Zlllll historischell Vcrst:indnis dn Poiesis al.s Erzeugen von Neuc111 H:111s 
l~obcrt Jlllss: /lstil<"lisdll· L'r{idunug 1111d /iltmrisdl<' llcmll'll<'lllik, f'rankfurt a.M . I<JH2, sowie zur 
Vorgeschichte J-bllS l.llunJL'nbng: >>N:~chai11llllllg der Natut·. Zur Vorgeschichte des schiipf(:ri­
schcn Menschen <• (1'.157) , in: ders.: Wir'-·firhki'ilcll, iu rfmm 111ir lclwu, Stuttgart I<JH(J, S. SS- HU. 
16 1-Lms-Jiirg l~heitlberger: Lxpl'riJIICIJ/olsyslml<" 1111d cpis!Ciilisrll<" Diugc. L:iuc Ctsrhidlle der Pmte­
iusyulii<'S"- illl li.c•rJ.~CIU:;~flls (20111), rr:lllkf'urt a.M. 20()(,, S. 25. Wie IUll'inbcrgcr kl:mtcUt, gehl 
es IHnbel nJCht utn dw tnv1:1k h:srqcJiung ein er f1ktischcn UllvollkonllHL'nhcit des Exper i­
ments, sondern um eme grundlegende Vcrschicbu11g der wisscnschoftsphilosophischen Pers­
pektive , sodass Entdcckungsz wnl!ll!ll"lllläll.~c crkc11nbar und die htnklioll tks Unscharfen in den 
Wissc nsc h~ ftcn beobachtbar werden. Vgl. c·bd ., S. 25 tllH1 27. Vgl. :lllflcrdcJll Tholll:lS Kuhll: 
'J"he Trcmblr ll'ilh lht• 1-lisl<>rirn/ Phi!.rsoplry of S.-icu((·, Cunbridge , Mass. 1 'J'J2 . 
17 ltheinberge r: Ex pcn"mewnls)'Sit•mc• 1111cl t•pisf('lllisrl~<· Di11.~c (AntJL 16), S. 25 . 
18 Ebd. , S. 3 1. 
19 Lhd ., S. 25 . 

uen und Trausformationell . Das Privileg der Experimcutalsysteme liegt nicht in 

einer Technik der >Entdeckungen< in der Empirie, sondern darin, das lkispiellosc 

hervorbringen und stabilisieren zu kiinnen . in dieser Hinsicht muss das Experi­

ment im ll). und vor allem in1 20. Jahrhundert fi.ir eine Konzepttdisienmg des 

Entwurfs beriicksichtigt werden. 

11. ENTWURF UND SELBSTTECHNIK 

i)as Interessante an den genannten strukturellen [(onzcptio!lCll des Eutwmfs 

in den Wissenschaftell ist, dass sie eine anthropologische Begriiudung des Ent­

wurfsgeschehens vermeiden. Doch wie tritt der einzelne Wissenschaftler in den 

Entwurfs-Maschiuen der Experimentalsysteme au( wie wird die Rolle des lncli­

viduums in diesem Entwurf,geschehen bcstinm1t, welche Handlungsspiekiumc 

eriiffi1e1l sich? 
Der Wissensclnfi:sthcoretiker Ludwik Fleck beschreibt den Wissenschaftler 

,11s den in einem bestimmten >>Stil« der A usfLihrung "c;eübten«
20 

ll...hcinberger 

nimmt dies auf und geht von einem "Werkstattcharakter«
21 

der (biomcdizini­

schcn) r:orschung aus, da diese auf t:inem crlcmtcn und cingeiibten Geschick 

der Forsch er im Umgang mit Instrumenten und Materi;tlicn beruht. Zu diesem 

(;eschick gehören nicht nur reflektierte Methoden und etablierte Techniken , 

sondern auch ein ir11plizi1cs oder sllllllllll'S Wissen, das nicht rational gesteuert wer­

den n1uss 22 Das erworbene >>gestisch Iei Repertoirlej«23 und die damit verbundene 

>>erworbene Intuition«24 bestimmen den Handlungsraum des Wissenschaftl ers in 

Experimentalsystemcn. ln diesem Sinne steht der Forscher den M:1terialit~iten und 

epistemischen Praktiken nicht gegenüber, er ist vielmehr in sie "verwickelt«.
25 

Willman das Nachdenken und Agieren des Forschcrs aus einer epistemologischen 

Perspektive beschreiben, d:111n gilt es, die Exteriorit~t des Denkensund Gestaltcns 

w analysieren. Das n1uss nicht in eine völlige Auflösung des Subjekts in Matcriali­

täten, Medien, Techniken und Handlungsanweisungen- alsn einen Determinis­

mus der Techniken und Dinge- miindcn. So verwendet Rheinherger etwa den 

BegritT der >>I< unstfcrtigkcit« uud insbesondere der »Virtuosität«,
26 

tun den Antei.l 

des Individuums am wissenschaftlichen Entwurfsgeschehen zu charakterisieren. 

20 Ludwik l'leck: Futsii'IIIIIIX uud bJitl'irk/1111.~ l"ill<''" ll'issc-usr/)(lfilirll<'ll 'f',lfSil (fH· . riiufii/11"1111~ in die 

L<"im· 1'0111 I )('11/.isri/ nud 1!0111 /·)mk/collc-hlit• (I <)]5), Fr:utkf"urt a.M. 1 <J~O, S. 12(> . 
21 Rhcinht· r~er : 1:".\pct·iuwlltilfsysrnnc· 1111d <'f>istnJJi.<rlw Dinge(/\'"" · 1(1), S. 24 . 
22 Vgl. cbd ., S. <J.'I , Lll>d (7u •> ta cit knowing«) Michael l'olauyi: '/))(' 'i'11rir DiiiiC"IJ.<ion , Cloucestel 

rv~a" . 1 'J:·n . 
23 l~hei11bn~L'r: l:"xtwrillll'lllii/.<y.<lc-11/(' 1111d <'fii.<I<'IJJisr!Je /)in.~< ' (i\n111. I(>), S. 'Xl . 

24 Ebd . 
25 Ebd ., S. 22. 
26 Ehd ., S. 20. 
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Dies wird der Eigendyn;lnJik der ExperiJneJJt;J]f(Jrschung gerecht, denn zu den 

Vorziigen des Experiments gehört nicht zuletzt der un vorhcrse hba 1-e 11llpuls zm 

Richtungs:inderung -- der von Fleck so genannte »Kolulnbus-Effekt«n J hher 

bn11 und darf die Leistung des Expcrirucnt;llwissenschafi:lers gerade nicht in der 

r;Jtion;~lcn Antizip:1tion des Ceschehem oder cinn crw;lrtbaren Vortlihrung lie­

gen: >>1-:xpc·rimentellc Virtuositiit zeigt s1ch nicht in der vollendeten Uemonstr:l ­

tion, sondem cbrin, sich i111 ICwm einer solchen Erkundung bewegen zu kiin ­
neJJ.«28 

Die Virtuosit:it des i"orschers liegt in seiner Fiihigkeit, 111it de111 notwentilgen 

Unvorherschbaren gekonnt lllll zugehen. Die >Jcxpcrimentcllc Weg1nacherei« 29 

an der der Forscher sich bete iligt, verlangt ihm iiiiJ!mllisaloris(/ies Ces~hick ab - :o 
könnte man Rheinbergcrs Thesen zur Virtuositiit ;nrs der Sicht der J~hetorik 
erbutcrn. Begriffund Vcrst~ndnis der Improvisation verweisen in dieSe!ll Zusam­

Jllenhang nicht auf die r0111antische Ästhetik, deren Vertreter zu Beginn des 

I s>. Jlhrhunderts in den Uiilmen- lmprovisatoren cbs Cenie ;lm lebenden Objekt 

beob;~chten wolltenJo llezicht lllan Rheinhergers Verknlipfung der Virtuositiit 

mit Ubung sowie seine Relativierung des anthropologischen F:1ktors durch die 

I )ynamik des experimentelletl Arrangements mit ein, bi etet sich ;m dieser Stelle 

ein :lllderes Verstiimlnis von lrnprovisation an. Die Differe nz, die cbbei relev:lllt 
wird, ist die zwischen Art/OIIIrlfist/IIIS und Se/bstlcrllllik. 

EinschEigig dafiir sind die Ausfiihrungen des Quintilian Zllnl V nillögen der 

Stegreifi·ede (die cx ICIIIJiOre rlin•11di jilfllilas). 31 Die Stegreifi·ede ist bei Quintili;
111 

ciue Hcr;nrsforderung fiir den Rhetor, die alle seine Fertigkeiten verlangt und zur 

höchsten J(umt der Rhetorik gehört. U;1s Extempori eren in1pliziert cbs gesamte 

l~egclwerk des rhetorischen Systems, doch es tut dies gerade nicht als 1uecha­

nische Regelbefolgung. lnJ »vi;l dicet« des Stegreifi·edners - einem Sprechen, 

2_: Der K_(>/um/ms-~ffckt butcr: •Man sucht nach Indien '"'d findet A1ncrika.« Z itien '"'eh 1-/ans­
Jorg Rh~mbe.r?cr: •Experim~nrclk Virtuosität• , in: dcrs., N01·bcrt J la;1s und 1<-aincr N:igclc 
(Hg.) : Vtmwstlnt (Llechte nstcmer Exkurse VI), Eggingcn 2007, S. U - 2X, hier S. 14. Vgl. auch 
Fleck: ~1e E11tstclmug ltud EullllickhiiiJ! <'iller tllissensrltf!filirltm fittsadw (A nn1. 20), S. 'J 1. 
28 Rhembergcr: •Experime ntelle Virtllosität• (Ann1. 27), S. 14. 
29 Rhei n~crgcr: Fixperimmtalsystcm(' 1111d cpistemisr/t,. J)i 11x,. (An n1. 1 (>), S. 'JS. 

30 Vgl. h t~r~u Angcla Estcrhanuncr; Rm11autirism mul lmprotlismio11, 1750-1850, Cambridge 
2008; MaxJ ~mlian Gronc, l lan~~oach ~m Gcli rke, Frank- Rntgcr l l~mma nn u.a. : • Improvisation 
a!s mtcrdJSZJ~Ima rcs Forschunw>fdd«, 111 : d ies . (1-/g.): lmprcwisatio11 . Kuft11r- 1111d /eill't1Slvi.<se11sr!uifi ­
l t rlt ~ Prrspckti~CII , Frc,.'bu rg J.ilr., n.crl in, Wien 2009, S. 11-18. Vgl. außerdem e in Forschun!,>s­
projckt, das Sandro Zanctt1 20 I() 1ns Leben gerufen hat: liiiJ>rcttJisotio" rmd hwr11 tio11 : f'i11dhiwtr• 
Eit!fidlstr•dmikcll: ldreun.wsrhiurlt (www. imJ.>rovcnt.net [aufgerufen: M~rz 20 1 01). ' 

31 M arcus Fabm Qumnltanus: ll11sbild111(~ des Red11ers. 7.11!ii!f Hiidll'r, 2 J3d c. , hgg. und übers. 
v. Hc,htJut .Rahn (I 975), Danmt.Jdt 2006, hier ßd. 2 : I 0 . Buch, 7 . 1<:1pi tl'i: •Die R.cde aus 
dc111 Stegreif«, S. 529- 543, §§ 1- 33 {inJ f'olgcnde11 wird der ~ direkt ""eh dc

11
1 7.itat i111 Tnt 

gena11nt) . Vgl. ZL~ >ub'fanticllc ll Bedeutung der hnprnvisation in (~uintili;lllS Rhetorik Chris 
Holcomb: •Thc C.rown of All Our Study. ltnprovisatio11 in ()uintili;lll\ l11 slitulio Or;~toria« i11 · 
IVIetot·ic Soriety Q11artcrly .) I (200 J ) , Nr. 3, S. 53- 72. ' . 

V!HA Nl JT/E:N I)!S N lH i fR F N ~, 

tbs zwar ;Jus den1 MonKilt heraus entwickelt wird, ahn dennoch den Eindruck 

erweckt, dass dn Sprechemk »in seiner Rede eir1e111 festein Weg folge n wil.l« 

(~ (l) -- tritli: 1nan l/11(7111 /<1 Ieiire ;wf eine Technik der virtuosen »experin1entellcu 

WegmKhnei« (ll...heinhergcr), insofern auch bei Qtl1llt!han s1tuat1ve Unwagbar­

keit und erworbenes pnsönliches Ceschick zus:JJlllllCllkonnnen. I kn. dt'ZJdrer­

ten Bezug zwischen Fl1corie und Praxis stiftet Quintili;1udurch die Ulm11.\?· Das 

Methodische des »via dicet<< beruht auf»Cewöhnung und Ubung<c (§ tl), insbeson­

deJT durch »das viele schriftliche ÜbeJl« (~ 4)]2 Erst die Übung setzt den r~ edncr 
in den St:llld, unvorbereitet zu sprechen, und das he ißt bcr Quintilian eben nicht: 

(;eschriebcnes, Cekrntes :nrswcndig vorzufi.ihn·n, sondem.fi·ei zu sprechen , den11 

die Stegreifi-cde geht mit dem Zuf:1ll um, der Redner muss sein »Chick versu­

chcJl« (~ 32)]3 lm »via dicct« des Extemporierenden geht es nicht um einen vo~1 

vornherein festgelegten, das hei[lt aus der Theorie und den Regeln w1c rmt H!lte 

einer J(arte bestinmllnren , direkten Weg. J)er l~ edner muss vielmehr situativ 

navigieren: Er ist in die Urmtändc seines Redens verwickelt und stets mit mehre­

ren ~Lmdlungsmöglichke iten und ll...eaktionserfordernissen konfi·onticrt. So bahnt 

sich seine J~ede dank geschulter intuitivn Antizipation erst ihren Weg. 

Fiir eine solche komplexe Herausforderung geniigt »vemiinftige Überle­

gung«(§ <J) nicht, es bethrfviclmehr der Abbufe, t~ i e ni cht vom Verstand gesteu ­

ert werden: >>Fertigkeit« und >l ltoutine<< (~ 11 )]4 Der meisterhafte Redner tst 111 

seiner >Jars«, tbs heißt seiner »Kunstübung« (~ 12)35 geiibt nach Art der »Jongleure<< 

(§ 11 ), n hat sich ll... t'gc ln und Tech niken durch Übung :1ngeeignet, sod;Jss er 

eine ihm eigene »Cewandtheit<c (§ 18, ~ 20) entwickelt hat. D1e von Qmntrh;m 

beschriebene Eihigkeit, aus dem Stegreifkunstgerecht zu sprechen, stellt ei·1·1e Art 

der Jrnprovis;Jtion dar, die auf Methoden, Techniken und auf praktischer Ubung 

beruht. Improvisation, und von diesem Modell ausgehend auch: experunentelle 

Virtuosit:it , 111eint in dieseni Sinne eine Artistik des Entwurfs. !Jeren Ursprung 

liegt zu einem beträchtlichen Teil in einer regelrn~ißigen ]Jr;Jxis, die das Indivi­

duum in einer bestimmten Weise ausbildet. 

Damit wird aber :lll c h deutlicher, wie die Position des Individuums in Ent­

wurf'izusalnmerlhiingen z u t:1ssen ist. Quintilians Anweisungen zur Stcgreifi-cde 

gehen iiber den konkreten Anbss hinaus und nehmen ;lllf regelm:ißige .]Jrakti­

ken llewg, die einen weiten Zeithorizont implizieren. Das kunstvolle rmpro­

visiertc S1;rechen wird n1öglich vor dem Hintergrund einer lcbensLmgen Jlr;1xis 

32 (~uinti]i;lJl Jll'lllll l1i cr :lll ·rkrdt·nJ >>hcst:indige Lektiirt' '' u1HI )> l:lll gt· Studit'll:.?.t'it« . . 

33 Zu "z.ut:ill« (»c~<us<>) ,i\s lkdingung dcT Stegrcifi-cdc vgl. ;Iuch ~ 3. i\n d~t·scT Stell,· bcg11111l 
'lllch Quintili""' Ve-rgleich de-r Stegreifrede 1111t l' lll cr sttllllllschc ll Schiflsrcisc bc1 der du 
Stcuenn:lllll :1uf die wec hsel nde n Wi 11dL· re:JgieJ"cn Jllll S~ . Vgl. die h.>rtflihrung in § 2.1 . 
34 (~uintill;ul nennt hie r neben dc· n1 bteinischcn Ausdruck >>Usus quid:Hn it·r·ationalis<< :nu:h den 
griechischen »a lo~os trihC<1 • 

35 Ebd., § 12. 
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des schreibenden oder rein gedanklichen Entwerfens, die selbst weder an einen 
Anlass, ein Endprodukt noch an eine Vorftihrung gebunden ist. 36 

In dieser Hinsicht formulieren Quintilians Empfehlungen zur ex tempore 
dicendi facultas kein Problernlösungsverfahren, sondern eine Selbsttechnik in dem 
Sinne, den Michel Foucault diesem Begriff gegeben hat. Foucault hat seine 
Untersuchung der Macht- und Herrschaftstechnologien zu Beginn der 1980er 
Jahre um eine Analyse jener Praktiken ergänzt, durch die ein menschliches Wesen 
zum Subjekt wird. In den Techniken antiker Selbstsorge erkennt er die Idee eines 
Selbst, das wie ein Kunstwerk (im Sinne des techn -Begriffs) aufgebaut werden 
soll. Die Selbsttechnologie oder ))techn tou biou« zielt nicht auf ein konkret zu 
schaffendes Werk, sondern auf))[ .. . ] diese vergängliche Sache, die eben das Leben 
desjenigen ist, der diese techne umsetzte«.37 Dabei spielt die Frage nach dem Ver­
hältnis zwischen Selbst und Schreiben (ecriture) eine besondere Rolle, und zwar 
angesichtsder hypomnemata, einer Art Notizbücher oder Hefte, die zur Zeit Pla­
tons zum geschäftlichen, administrativen, aber auch zum persönlichen Gebrauch 
aufkamen. Diese neue Technologie der Notizbücher diente einer Praxis, ohne die 
di~ Lebenskunst nicht denkbar ist: der ))ask~sis [ ... ], unter der man eine Übung 
semer selbst durch sich selbst verstehen muss .«38 Dieses asketische Regime des 
Selbst basierte auf der Praxis des Schreibens, doch zielte es dabei nicht auf eine 
?ewissensbefragung oder Selbstprüfung. Das Ziel des Schreibens war ein regu­
liertes Verhältnis zu sich selbst, und dies sollte unter anderem durch das Notieren 
im Sinne eines Festhaltens von Gehörtem, Gelesenem, also: bereits Gesagtem 
ermöglicht werden.

39 
Die Notizbücher dienen nicht der Selbstdarstellung, sondern 

der Konstitution des Selbst durch Übung, denn, wie Foucault betont, ))[ ... ] es ist 
nicht zufriedenstellend zu behaupten, dass das Subjekt in einem symbolischen 
System konstituiert wird. Es wird in wirklichen Praktiken - historisch analysier­
baren Praktiken - konstituiert.«40 

36 Vgl. hierzu Wolfra m Ax: •Improvisation in der antiken ltherorik«, in: Maximili.an Grönt: 
l-lans-Jo:tchim Gehrkc, Frank- R utger H:1us•nann u.a . (Hg.) : illlpr<JI!isnlivu. Kulfllr- uud /ebruswis: 
stmscluifiliche Perspektiven, Freiburg i.Br., llerlin, Wien 2009, S. 63-78. Ax interpretiert Qu int i­
h~ns Aussagen dahmgeht:nd, dass das Schreiben zur Vorbt:rei tung fur ei ne bestimmte R t:desitu­
atton dtent. Mir geht es hingegen um ein Verstä ndnis des Übens und Notierens im Sinne einer 
längeren Praxis, die eine Fertigkeit herstellt. 

37 ':'gl. Michd Foucault: Le souci de soi, Paris __ l984. Michel Foucault, Hubert L. Dreyfus, Paul 
H.abmow: •Zur Genealogie dt:r Ethik: Ein Uberblick über die laufende Arbeit« in: Michel 
i=ouca ult: Dits et Errits. Sthri{tcrt , ßd: 4: 1980.- 1988, hgg. v. Daniel Defert und Fra~~ois Ewald, 
ubers. v. M1chacl ß1scholf, Hans-D•eter Gon dek, Hermann Kocyba u.a., Frankfurt a.M. 200S, 
S. 747-776, hier S. 7SS. 

38 Michel Foucault: »Über sich selbst schreiben«, in: ders. : Dits et Ecn'ts. Schn'ften, Bd. 4: 1980-
1988, hgg. v. Daniel Defert und Fran~ois Ewald, übers. v. Michael Bischoff, Hans-Dieter Gon­
dek, Hermann Kocyba u.a., Frankfurt a.M. 200S, S. S03- S21, hier S. SOS. 
39 Ygl. Foucault u.a.: »Zur Genealogie der Ethik« (Anm. 37), S. 768-770. 
40 Ebd., S. 773. 

VOM NUTZEN DES NOTIERENS 

Foucaults genealogische Perspektive bringt die Historizität der Subjekt­
Konzeptionen des 19. Jahrhunderts in Erinnerung und fragt damit auch nach 
der Möglichkeit eines anderen Verständnisses, bei dem das Selbst als Ergebnis 
von Praktiken und Technologien begriffen wird- Technologien, zu denen auch 
Schreibpraktiken gehören. In diesem Voraussetzungsgeftige lassen sich Quintilians 
Überlegungen zu den lebenslangen Praktiken, die die kunstvolle Improvisation 
des Rhetors ermöglichen, aber auch Rheinhergers Überlegungen zur Virtuosität 
des Experimentators als Selbsttechniken begreifen. Als Praxis hat die Virtuosität 
des Experimentators dann ebenso Anteil am Entwurf neuen Wissens wie die Ins­
trumente und Materialitäten des Experiments. 

Es stellt sich die Frage, inwieweit eine ähnliche Konzeption auch zur Inter­
pretation künstlerischer Schaffensprozesse des 19. und 20. Jahrhunderts in Betracht 
zu ziehen ist. Zu untersuchen wäre dabei eine besondere Einrichtung der Pro­
duktion von Literatur und Kunst, die das Entwerfen als Selbstpraktik zum Prinzip 
hat. Für die literarische Produktion hat Rüdiger Campe am Beispiel von Franz 
Kafka bereits beschrieben, wie es im 20. Jahrhundert zu einer Relativierung dd.­
abgeschlossenen Werkes zugunsten von zeitlich entgrenzten Schaffensprozessen 
kommt, bei denen das Schreiben in actu die wesentliche Praxis darstellt.'~ Stephan 
Kammer hat am Beispiel von Robert Walsers Produktionsästhetik ausgeftihrt, 
dass es hier um eine Ästhetik der Existenz geht, das heißt um Selbsttechnologien, 
die sich als Praktiken des Lesens und Schreibens beschreiben lassen. 42 Insofern bei 
den erwähnten Beispielen Schreiben in actu als EntwurfSgeschehen in den Vorder­
grund tritt, wird auch die Frage nach der Bedeutung von Skizzen und Notizen 
mit Dringlichkeit aufgeworfen. Für Quintilian war das Notieren eine wesentliche 
Vorbedingung der Kunst der Improvisation, und zwar gerade als vorläufige Form 
des Schreibens. In seinen Anweisungen zur ex tempore dicendi facultas durchdringen 
sich Schreiben und Reden, s.odass auch die aus dem Stegreif gesprochenen Worte 
>>eine Färbung der schriftlichen Arbeit« (§ 7) annehmen. Die perfekte Technik 
des Extemporierens zeigt sich nicht in der vollendeten Aufführung eines schrift­
lichen Textes, sondern als Fertigkeit zu spontanem Entwerfen - diese aber bedarf 
zur Übung und zur Vorbereitung (sowie gelegentlich zur Stütze) des notierenden 
Schreibens, der »knappe[n] Form der Aufzeichnung«(§ 31) . Was hier als Medium 
des Entwerfens und zugleich als Selbsttechnik in den Blick gerückt wird, sind 
Aufzeichnungspraktikenjenseits der Finalität: Notieren und Skizzieren. 

_ 41_ Vgl. Rüdiger Campe: >>Schreiben im Process. Kafkas ausgesetzte Schreibszene«, in: Davide 
Giuriato, Martin Stingelin und Sandro Zanetti (Hg.) : "Schreibkugel ist ein Ding gleich mir: von 
Eisen. « Scllrcibszenert im Zciralter der Typoskn'pte, München 2005, S. I 15-132. 
42 Vgl. Stcphan Kammer: Figurationen und Gesten des drrcibe11s. Z ur Astlwtik der Produktion in 
Robert W11lscrs Prom der Berrter Zeit, Tübingen 2003. Vgl. auch Jörg Dün ne: Asketisches Schreiben. 
Ro11ssemr und Flaubert als Paradigmen literan'scher Selbstpraxis in der Moderne, Tübingen 2003. 
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111. ENTWURF UND VERFAHREN 

Das heute verbreitete Verständnis des Notierens als gelegentliches Aufschreiben 
oder eiliges Festhalten vergisst die lange und bedeutsame Geschichte des Notie­
rens als gelehrter Technik der Wissenserstellung. Übersehen wird dabei auch, 
dass Elemente dieser Tradition sich noch im 19. und 20. Jahrhundert in den 
Notizbüchern von Künstlern, Wissenschaftlern und Philosophen wiederfinden 
und mit modernen Entwurfsabläufen verbunden werden. In der frühen Neuzeit 
unterlag diese Praxis Regulierungen, die durch Handbücher zur Art und Weise 
des richtigen Notierens propagiert wurdenY Bei diesen Anweisungen ging es um 
die Auswahl dessen, was bei Lektüren zu exzerpieren sei, die Form des Notierens 
sowie um die Sortierung und Verknüpfung des so gewonnenen Materials. Zu 
den gelehrten Techniken des Notierens zählten auch Operationen, die auf den 
Entwurf neuer Texte hinarbeiten, etwa die Bildung von Lemmata. Waren Manu­
skripte erstellt, kamen verstärkt rhetorische Verfahren der Korrektur zum Zug, 
die zur Überarbeitung des Geschriebenen anleiteten und das noch zu Schreibende 
strukturierten. Wie bedeutsam das Notieren war, zeigt sich unter anderem daran, 
dass verzettelte Notizen vererbt und in manchen Fällen teuer gehandelt wur­
den - sie waren wertvoll, weil bereits ftir die Weiterverarbeitung aufbereitetes 
Wissen." Ab dem 18.Jahrhundert ändert sichjedoch die Funktion des Notierens. 
Die Auswertung der Beobachtungen und Erfahrungen des Schreibenden gewinnt 
nunmehr an Bedeutung gegenüber der Au.swertung von Lektüren. Das Notie­
ren dient nicht mehr allein der Versammlung und Rekombination etablierten 
Wissens, sondern wird- bei gleichen Notiertechniken- zum »research tool«. 45 

Für das 19. und 20. Jahrhundert schließlich kann man von einer Konjunktur 
individueller oder sogar idiosynkratischer Ausprägungen von Notiertechniken 
ausgehen. Die Formalisierung des Notierens wird niederschwelliger, die Praxis ist 
zunehmend durch den Schreibenden beziehungsweise eine spezielle Schreibsitu­
ation bedingt. Paul Valery hat diesen modernen Zustand am Beispiel der Hand­
schrift beklagt und auf einen Medienwechsel zurückgeführt: Die Kopisten haben 

43 Vgl. Ann Blair: »Note Taking as an Art ofTransmission«, in: Critical Inquiry 31 (2004), Nr. 1, 
S. 85-107. Sie nennt vor allem die im 17. Jahrhundert verbreiteten Handbücher von Francesco 
Sacchini (De ratione libros cum prcifectu legendi libellus, zuerst 1614) und Jeremias Drexel (Aurifo­
dina, zuerst 1638). Beide Handbücher finden zahlreiche Nachfolger. Vgl. hierftir ebd., S. 96f, 
Anm. 28. 
44 Vgl. ebd., S. 104 . W ie weit d ie Praxis des Nolicrcns in die Wissensb ildung h iucinreich t. 
zeigt sich auch arn Beispie l de r l<aufinannsbtiche r. ln dere n methodischer l'rotokoll icrung (täg­
lich und der f'o lge nach it11 Sudelbuch ~owic zusä t?l ich qu:t Auswa hl und Übertragung in den 
Hauptbüchern) e rkennt Mary l'oovey den U rsprung der •'fa Lsac.:hen•, der· »fäcts•. Vgl. Mary 
Poovey: A f-fistory of 1\lfodrm Pt~r/. Problems '!f Kuowler(~e iu tl1e Srifllccs of Werrltll nud Society, Chi­
c.:ago 199!!. 

45 Blair: >>Note Taking as an Art ofTransmission« (Anm. 43), S. 103. 

VOM NUTZEN DES NOTIERENS 

als mechanische >Schön<-Schreiber die Kalligraphie überflüssig gemacht und der 
Buchdruck hat endgültig dazu geftihrt, dass die großen Schriftsteller die Kontrolle 
über ihre Schreibakte aufgegeben und sich dem Kritzeln und der Unlesbarkeit 
ergeben haben. Die Konsequenzen sind weitreichend: 

»Aber als das Schreiben aufhörte, eine Kunst zu sein, das heißt ein Kalkül 
unserer Akte, - zeigte es mehr und mehr die durch den Instinkt gesteuerten 
Bewegungen des schreibenden Lebewesens an, - seine Stimmung, seinen 
Zustand, die Normalwerte seiner Nerven, seinen unbewussten Kräftehaus­
halt, seine Zwangsvorstellungen, seine Auslassungen und seine Triebe. Das 
Ornament von einst hat sich in eine Graphik verwandelt, doch diese ist 
Bedingungen der Konventionalität unterworfen.«46 

Valery beginnt mit einem Verweis aufQuintilians Rhetorik der Gesten, um 
im Anschluss auszuftihren, dass das Schreiben der Schriftsteller leider diese Virtu­
osität der Ausftihrung verloren hat und im 19. Jahrhundert schließlich Gegenstand·. 
einer »Graphologie«47 geworden ist. Foucaults Überlegungen zu Selbsttechniken 
aufnehmend könnte man sagen: Das Schreiben ist von einer kunstvollen Technik, 
die eine Ästhetik der Existenz hervorbringt und strukturiert, zur >Aufzeichnung< 
eines Körpers und einer >Psyche< geworden. Was sich dann zu lesen gibt, ist nach 
Valery eben keine Kunst (und keine Selbsttechnik), sondern Konventionalität. 

Im 19. und 20. Jahrhundert verändert sich die Bedeutung des Schreibens und 
Zeichnens als Instrument der Wissenserstellung insofern, als beide Kulturtechni­
ken weniger eindeutig funktionalisiert oder ausgerichtet erscheinen und daher 
frei werden ftir neue Konditionierungen und Zuschreibungen. Diese Besetzung 
von Schrift und Zeichnung als Spuren einer Psyche und eines Körpers, die zum 
Objekt verschiedener Wissenschaften werden, ist der Gegenstand des von Bar­
bara Wittmann herausgegebenen Bandes: Spuren erzeugen. Zeichnen und Schrei­
ben als Veifahren der Selbstaufzeichnung. 46 Doch lässt sich in diesem Zeitraum auch 
beobachten, wie das Schreiben und Zeichnen ftir Wissenschaftler, Künstler und 
Philosophen Genseits graphologischer oder psychologischer Aufladung) als par­
tiell informeller Operationsraum an Bedeutung gewinnt. Christoph Hoffmann hat 
diesen Verfahrensraum mit Daten sichern. Schreiben und Zeichnen als Veifahren der 
Aufzeichnung in den Blick genommen. Die Beiträge dieses Sammelbandes belegen 
mit ihrem vielfältigen Aufzeichnungsmaterial, dass die Medienkonkurrenz des 19. 
und 20. Jahrhunderts (vor allem Photographie, Schreibmaschine und Buchdruck) 

-46 Paul Valery: »Le manuscrit«, in: ders.: Notes sur le Iivre et le manuscrit, Paris 1926, S. 35-37, 
hier S. 36. [Dt. Übersetzung: K.K.] 

:47 Ebd., S. 37. Vgl. zu Quintilian ebd., S. 35. 
48 Vgl. Barbara Wittmann (Hg.): Spuren erzeugen. Zeichnen und Schreiben als Verfahren der Selbst­
atifzeidwung, Reihe »Wissen im Entwurf<<, Bd. 2, Zürich, Berlin 2009. 
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die Einsatzmöglichkeiten des Schreibens und Zeichnens eher schärft als beein­
trächtigt.49 Es ist gerade die »schlichte Ausstattung«, durch die das Schreiben und 

Zeichnen sich genau in seine »Funktion im Ganzen des Forschungsprozesses«50 

einpassen lässt. Diese Diagnose lässt sich auch dem vorliegenden Band Notieren, 
Skizzieren. Schreiben und Zeichnen als Veifahren des Entwuifs voranstellen. Die idio­
synkratische Ausprägung des Notierens und Skizzierens ersetzt deren instrumen­
tellen Charakter nicht, sondern macht ihn vielfaltig ausrichtbar. Die eher formali­
sierte Technik des gelehrten Notierens wird dabei durch Versuche und Praktiken 
ergänzt oder überlagert, die spezifischen Kontexten geschuldet sind und sich nach 

und nach, im Zuge der Emergenz ihrer eigenen Wiederholbarkeit, zu Verfahren 
ausbilden. Zu den etablierten Techniken des Notierens treten Verfahren, deren 
Genese und Operationalität sich von Fall zu Fall bestimmen. 

Wie nun verhält es sich mit dem Skizzieren? Folgt man der Etymologie, 
gelangt man zu den griechischen Verben »schediazein =.flüchtig sein, aus dem Steg­
reif etwas tun« respektive »autoschediazein = improvisiert reden«, 51 die in der antiken 

Rhetorik ftir die Kunst der rednerischen Improvisation verwendet werden. So 
wären Notieren und Skizzieren als äquivalente Techniken zu verstehen, mit dem 
Unvorhersehbaren auf gekonnte Weise umzugehen. Trotz dieser gemeinsamen 
Herkunft und der modernen Äquivalenz verläuft die Geschichte des Skizzierens 
als zeichnerische Entwurfspraxis anders. Das Skizzieren als Form des zeichneri­

schen Entwerfens wird aufgewertet, als der disegno (die Entwurfszeichnung) in 
Florentiner Künstler-Diskursen der Zeit zwischen 1547 und 1607 zum entschei­
denden Element des künstlerischen Schaffens geadelt wird. Wie Wolfgang Kemp 
ausgeftihrt hat, kommt dem disegno vor und nach diesen sechs Jahrzehnten nur 

die Bedeutung eines praktischen Supplements zu den klassischen rhetorischen 
Kategorien der idea (Idee) und invenzione (Eiftndung) zu, die gerade nicht auf dem 
Papier, sondern im Geiste ihren Ort haben.52 So verstanden, erstellt der disegno 
zwar die forma, aber ist hierbei ein eher neutrales >>Medium«, in dem »der geistige 
Entwurf seinen vorläufigen Ausdruck«53 findet. Die theoretischen Diskussionen 

der Florentiner Künstler, die im Umkreis der Accademia del Disegno stattfinden, 
werten den disegno hingegen auf, insofern sie ihn als gemeinsames Element der 
bildenden Künste konzipieren, da er das eigentliche Entwurfsmoment beinhalte. 
So wird der disegno bei Giorgio Vasari als Wissenschqft der Linien (scienza delle linee) 

49 Vgl. Christoph Hoflinann (Hg.): Daten sichern. Seilreiben und Z eichnen als Veifahrel1 der Auf­
zeichmmg, Reihe "Wissen im Entwurf<<, Bd. 1, Zürich, Berlin 2008. 
50 Christoph Hoflinann: »Festhalten, bereitstellen. Schreiben und Zeichnen als Verfahren der 
Aufzeichnung«, in: ders. (Hg.): Daten sichern (Anm. 49) , S. 7-20, hier S. 8. 
51 Ax: »Improvisation in der frühen Rhetorik« (Anm. 36), S. 64. 
52 Wolfgang Kemp: »Disegno. Beiträge zur Geschichte des Begriffs zwischen 1547 und 1607«, 
m: Marburger ]allrb,4cll fiir Kumtwisswschaft 19 (1974), S. 219-240. 
53 Ebd., S. 235. Vgl. auc:h ebd., S. 225. 
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definiert, die mit Hilfe bestimmter Kunstregeln und Naturgesetze die Idee aus­
formt und ihre Ins-Werk-Setzung möglich macht. Obwohl Vasari den disegno 
1560 als Allgemeinurteil (giudizio rmi11ersale) der idea und damit der Arbeit im Geiste 
zuordnet, wertet er ihn implizit um, indem er ihn an die Verfahren der Zeichnung 
und die praktische Übung bindet.54 Wie Kemp zeigt, wird in den Debatten des 

späten 16. Jahrhunderts und vor allem bei Federico Zuccari der disegno schließlich 
mit der idea gleichgestellt: Der disegno interno (in etwa: innere oder geistige Ent­
wurfszeichnung) wird >>das eigentliche, gottähnliche und naturgleiche kreative 
Prinzip«. 55 Die Nobilitierung des disegno ist daher letztlich mit einer Zweitei­

lung in »ein Organ des Entwerfens und eins der AusfLihrung«
56 

verbunden. Die 

praktische Ausführung, der disegno esterno (äußere Entwurfszeichnung), wird zum 

»niederen Aspekt«57 des im Geist Erzeugten. 
Der Begriff disegno war ftir eine Aufwertung des künstlerischen Entwurfs 

(durch die Künstler selber) interessant, weil er einerseits fest in einer regulier­

ten künstlerisch-technischen Praxis verwurzelt und andererseits »beliebig weit 
im Bereich des Geistigen ansetzbar« war, bis er schließlich zum »Synonym ftit 
Erkenntnisvermögen und Denken überhaupt« wurde. 56 Bernhard Siegert hat dar­

auf hingewiesen, dass die Vergeistigung des Entwurfs, wie sie die disegno-Theorie 
des späten 16. Jahrhunderts formuliert, das Vorbild ftir alle späteren Gleichsetzun­
gen des Entwurfs mit dem künstlerischen Schaffensprozess lieferte . 5

9 
Die Abspal­

tung der Praxis, die mit einem solchermaßen verabsolutierten Entwurfsbegriff 
verbunden ist, kann jedoch - so Siegert weiter - aus einer medien- und kultur­
wissenschaftlich informierten Perspektive kritisch befragt werden. Das Entwerfen 

ist an die Exterioritäten zurückzubinden, die es historisch bestimmt haben: 

»Die Praxis des Entwerfens als Kulturtechnik aufzufassen, heißt also, sie den 

historischen Aprioris von Techniken, Materialitäten, Codes und Visualisie­
rungsstrategien zu unterstellen statt einem unbegreiflichen Schöpfungsakt. 
[ ... ] Wenn man den disegno in seiner Doppelnatur als lineamento und als 

54 Vgl. Giorgio Vasari : Einfiihrung in die Künste der Architektur, Bildhauerei und Malerei (1568), 
hgg. v. Matteo Burioni, Berlin 2006, S. 98-103 (= 15. Kapitel). Bei Vasari stellt die Skizze nur 
das erste Stadium des diseg41o dar, sie ist ein Werkzeug bei der Suche nach emer ersten Komposi­
tion des Werks und deutet daher eher an, als dass sie konkret vorgibt. Vgl. ebd., S. 104-107 (= 

16. Kapitel). 
55 Kemp: »Disegno« (Anm. 52), S. 235. Vgl. auch ebd., S. 231-233. 
56 Ebd., S. 232. . 
57 Ebd., S. 235. 
58 Ebd., S. 234. 
59 Bernhard Siegert: »Weiße Flecken und finstre Herzen. Von der symbolischen Weltordnung 
zur Weltentwurfsordnung«, in: Daniel Gethmann und Susanne Hauser (Hg.): Kulturtechnik Ent­
weifen. Praktike11, Ko11zepte und Medien in Architektur und Desig11 Science, Bielefeld 2009, S. 19-47, 

insb. S. 19. 
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geistigen Entwurf (speculazione di ment[ej, invenzione) einer Geschichte der 
Kulturtechniken zurückerstattet, dann findet man an der Stelle der hohlen 

Rede vom >künstlerischen Schöpfertum< ein Feld konkreter Zeichenprakti­
ken.«60 

Wie Siegert am Beispiel der Quademi-Zeichnungen Leonardo da Vincis 
von Wirbeln zeigt, steht nach einer solchen Analyse am Anfang des Entwurfs­
geschehens nicht »der singuläre und schon gar nicht der geniale Einfall«, 61 sondern 

die Serie der verglt:ichendt:n Zeichnungen und grundsätzlich: die Übertragung 
der Forn r aus der optischen W~hrnehmung in das Liniengefüge der Zeichnung. 
Diese erste Übertragung mit Schrt: ib- oder Zeicheninstrumenten - das »Fest­

halten, [DJcreitstell cn« ,
62 

wie Hoffimtnn es nennt - ermöglicht jene Stabilität, 
Beweglichkeit und Kombinatorik der Formen, die Bruno Latour als notwen­

dige Elemente von Forschung und Wissenserstellung beschrieben hat. 63 In die­
sem Zusammenhang untersucht Siegen fLir d:ts 15. Jah rhundert den Einsatz von 
Kulturtechniken der Rasterung (Skalicnmg, Proportion und Übertragung) in 
den Künstlerwerkstätten und den insatz von Kulturtechniken de$ längen- und 
Breitengradrasters, wie sie ftir die Erstellung von Karten und fiir die Navigation 

gebraucht wurden. Er kommt zu dem Schluss, dass die dist;~no-Diskuss i on Mög­
lichkeiten des Umgangs mit dem Unvollendeten und Unbekannten expl iziert, die 
erst in der Folge der Konvergenz der beiden Rastertechniken überhaupt denkbar 
wurden. Der Entwurf (oder in Siegerts Worten »das Zukunftsoffene«) 64 im Sinne 
eines räumlich Unbekannten oder zeitlich Vorläufigen ist gebunden an die Zeich­
nung als !) R aum optischer Konsistenz«. 65 Diese Funktionalisierung der Zeichnung 
als Hypothek auf die Z ukunft wird konstituiert durch Techniken, die mit dem 

Unvorhersehbaren umgehen, indem sie es als das »Mögliche« anvisieren und vor 
allem kalkulieren: »Das Offene, das Unvollendete, erscheint mit Techniken, die 
die Möglichkeit operationalisieren, das Nichtrealisierte, das bloß Mögliche zu 
schreiben. «66 

Das Programm der Untersuchung von Kulturtechniken, die die Praxis und 
zum Teil auch das Verständnis des Entwurfs konstituieren, gilt auch ftir die vor­
liegende Publikation. Kunstwissenschaftliche, literaturwissenschaftliche und wis­
senschaftshistorische Untersuchungen haben im 20. Jahrhundert wiederholt die 

60 Ebd., S. 23. 

61 Ebd ., S. 25. Vgl. ztr Leonardo da Virtci cbd., S. 24-28. 
62 IJuHinartn: "fcsthaltcrt, bereitstellen• (A nm. 50). 

63 Uruno Latour: "Drawi rt g T hings T ogetlwr Die Macht der unveränderlich mobilen Ele­
mcrH:c<• (1985), in : Andrea Uelliger und Da vid J. Krieger (Hg.): ANThology. Ein einfiihrendes 
f-lmrtlbrrrh z m Akreur-Nerz rlltrf.·-T!teori(', Uiclcfeld 2006. S. 259-307. 
64 Sicgcrt: »Weiße Flecke n und fi ustn: Herzen• (Anm. 59), S. 43. 
65 Ebd. 
66 Ebd., S. 44. 
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Produktionsbedingungen und -techniken ins Zentrum gerückt und sind durch 
einen Fokus auf Kulturtechniken sinnvoll zu ergänzen respektive scharf zu stellen. 

Für das entwerfende Schreiben hat zum Beispiel die französische critique genetique 
im 20. Jahrhundert theoretische Reflexionen, editorische Darstellungen und ko~­
krete Analysen von Manuskripten bereitgestellt. 67 Ihre Anregungen haben auch.m 
der französischen Wissenschaftsgeschichte zu einem Interesse an der Genese WIS­

senschaftlicher Texte geftihrt. 68 Wie Wolfram Groddeck jedoch 1994 zu Recht 
bemerkt hat, bleibt die critiquegenetique teleologischen Vorgaben sowie den~ Text-

b iff verhaftet und bekommt gerade nicht das Schreiben als Verlauf m den 
egr .k 69 

Blick - und erst recht nicht das Schreiben als Verfahren und Selbsttechm . 
Doch geht es nicht um eine einfache Umkehrung im Bedingungsgefti~e 

der Entwurfspraktiken. Ebenso nämlich muss bei der Konzentration aufTechm­
ken und Verfahren des Entwerfens ein Mediendeterminismus vermieden werden. 
Wie oben (II.) beschrieben, lässt sich der >menschliche Faktor< in Entwurfspro­

zessen durchaus in eine solche an Techniken interessierte Perspektive integrieren, 
indem man nach den Praktiken fragt, die ein Individuum als Entwerfendes kon.: 
stituieren. Eine multiple Herangehensweise wird insbesondere dann notwendig, 
wenn es um ein entwerfendes Zeichnen und Schreiben geht, das die Ziellinie des 
Werks verabschiedet hat. In den Fokus rücken dabei Verfahren des Notierensund 

Skizzierens, die Anfang und Ende umgehen und das Entwerfenjenseits des Werks 
ins Werk setzen. Für die Beobachtung solcher Phänomene wird Rüdiger Camp es 

Forderung akut: in die Analyse literarischer Produktionen auch die »Sch.reibsze~e« 
als »nicht-stabiles Ensemble von Sprache, Instrumentalität und Geste« emzubezJe­
hen.70 Dies gilt ebenso ftir Skizze und Entwurfszeichnung, und zwar umso meh.r, 

als im 19. und 20. Jahrhundert Verfahren des Entwurfs zum Einsatz kommen, d1e 
die Könnerschaft des Zeichners bewusst unterlaufen.71 

67 Vgl. fLir einen Überblick Michel Contat und Daniel Ferrer: Pourquoi Ia critique gbu!tique? 
Mhhodes, theories, Paris 1998. . • . 
68 Vgl. Paslettr. Cahiers d'un, savant, hgg. v. Fran<;:oise Balibar und Mane-Laure Prevost, Pans 
1995, und Genesis, Nr. 20: Ecriture scient{fique, hgg. v. Anouk Barberousse und Laurent Pmon, 
Paris 2003. .. 
69 Vgl. Wolfram Groddeck: •>Textgenese und Schriftverlauf Editionstheoretische Uberlegun­
gen zum Manuskript von Nietzsches Dithyramben-Entwurf >Die Wette~olke••: m: Norbert 
Haas, Rainer Nägele und Hans-Jörg Rheinherger (Hg.): Im Zug der Schrift, Munchen 1994, 
S. 37-58. 
70 Rüdiger Campe: "Die Schreibszene. Schreiben«, in: Hans Ulrich Gumbrecht ~nd Kla~s 
Ludwig Pfeiffer (Hg.): Parad~xien, Dissotwrtzett, Zusammenbrüche. Sitttationetz ~{!wer Eptsfemologte, 
Frankfurt a.M. 1991, S. 759-772. hier S. 760. 
71 Vgl. zu diesen Veränderungen im Zeichnungsdispositiv, di e den zeichnenden Körper neu 
produkriv machen wollen, Fricdrich T eja ßach und WolfiöHll Piehier (1-Jg.): O{fmmgen. Zur 
17teorie 1111d Ceschirlrtc der Zeidr 11w 1g, Müncheu 2009: vgl. auch Barbara Wittmann: "zetchnen, 
im Dunkeln: Psychophysio logic einer Kulturtechnik um 1900•, in: Werner ß usch, Ohver Jehle, 
Carolin Meister (Hg. ): Rallt(~iiu.~c da Zeicllllltt(g, Mcinchcrt 2007, S. 165-186. 
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Für eine Analyse von Schreiben und Zeichnen als Verfahren des Entwmfs 
die das Schielen auf das Werk aufgibt, werden Notizen und Skizzen zu eine~ 
Material, das eigener Analysewerkzeuge bedar( Grundsätzlich gewinnen unvoll­

endete oder vorbufige Formen des Schreibens und Zeichnens im 19. Jahrhundert 
an _ Aufinerksa rnkeit.

72 
Gleichzei tig lassen sich in der Praxis des Notierens und 

Sktzzierens zunehmend idiosynkratische Ausformungen beobachten, deren >Reg­
lemen t< durch den Schreibenden /Zeichnenden eigenwillig gesetzt wurde od 
"h· h cr 

s1c mner alb einer speziellen Verwendung der Notizen und Skizzen ausdiffe-
renzierte. Für die Untersuchung des Notierens und Skizzierens ist der Blick auf 
K~lturtechniken daher zu ergänzen durch einen Blick auf Operationsketten, die 
mit gennger Regulation auskommen- und damit Verfahren, deren Charakteris­
tikum unter Umständen allein in der Wiederholbarkeit besteht. 

Die Bedeutung von Verf.1hren ist- wie Hoffr11ann in Daten sichern erläutert 
hat - nicht unbed ingt in ih rcrn performativen Char~kter zu suchen, das heißt in 

dem, was Sie » bewirke~~<<73 sollen und antizipatorisch ~uf Papier verhandeln. Viel­
~n ehr treren VerE1hrcn gerade da nn in E rschein ung, wenn es darum geht, etwas 

n_n chreJben _und Zeichnen zu >>benrbcitm<< /G ohne dass bereits ein Ausgang oder 
eme Adresse 111 der Zukunft benannt werden kan n. Verfahren sind, so verstan­
den ,_ der Gegensta nd einer Analyse, die die Aufmerksamkeit auf die Aktivität des 
Notler ·ns und Skizzierens richtet nicht auf die Produkte die d b · 11 

75 ' , a e1 erste t wer-
den sollen. Das ~pektrum der zu untersuchenden Operationen auf Papier reicht 
von_ emfache~ Stnchen und Symbolen der Bearbeitung (sowie den dazugehörigen 
Aktwnen: W1ederle~_en, Unterstreichen, Annotieren, Sortieren) über die klassi­
schen rheto_rischen Anderungsoperationen (Hinzuftigen, Weglassen, Umstellen, 
Ersetzen) b1s hm zu komplexeren Systemen der Projektion und Notation. So 

gerät in den Blick, was der vorliegende Band verhandelt: nicht die Techniken 
der Konstruktion, die bereits das zukü nftige Werk anvisiercn ,76 sondern di e viel­

fältigen Verfahren, die Entwerfen au f der bene des Notiercns und Skizzierens 

ausmach~n. Das Entwerfen zeigt sich dann in dem tentativen (bis syst ·rnatischen) 
Durchspielen verschiedener Variationen eines epistcrnischcn Objekts , es zeigt sich 
als bewusstes Herstellen von Unlesbarkeitcn oder Unterbrechungen, um durch 

72 Sonya Stephens spricht fii~ die li-anzöS i$Che Kultur im 19. Jahrhundert von einer •develop ing 
aesthetJc of the mcomplete«. Sony~ Stepliens· »lntroduction« in- dies (Hg )· E. · ;~·b 1 
p · t d }J ., . · 1\ . . · ' · · . . :.squ1sses LJ nur 1es. 

ro;ecs a11 re- exts 111 
111 1c/cclllii- Cmtllr)' French Cu/ture New York W 1· U-· 

2007, s. 1- IO, hierS. I. • , aS11ngtnn. ein Ll.a. 

73 Hoffmann: >>Festhalten, bereitstellen« (Anm. 50), S. 11. 
74 Ebd. 

7S . ~;~fllnan_ns ~e i~p i e ~ ist die Erstell~mg von Listen. '?iesc sind nicht nur Phänomene, die künf­
t ige .I mzessc stcuelll . soudem rcsultu:ren selbst aus e ll lelll geslt:uenen Prozess des Zusammen­
ttagcns von _Eiemenwn und der Auordn ung dieser Elemente auf ei ner Fläche. Ebd. 
76 D1<~ schnfthchcn und zeichnerischen Techniken der Ko nstruktio11 wird der letzte Band der 
R e1hc ltlllssl'll 1111 EH111'111fbchandeln, den Jutta Vood10eve herausgibt. 
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diese Störung zu innovativem Formmaterial zu gelangen, und es zeigt sich in 
der Suche nach neuen operativen Schriften oder symbolischen Konfigurationen. 
zu beobachten ist in all diesen Fällen, dass das vorläufige Agieren auf Papier ein 
produktives Eigenleben zeitigt, das weder durch die Absichten des Schreibenden/ 
Zeichnenden gedeckt ist noch in der Entwicklung auf ein Ziel aufgeht. 

IV. DIE BEITRÄGE DIESES BANDES 

Die Anordnung der Beiträge in Notieren, Skizzieren. Schreiben und Zeichnen als 
Verfahren des Entwurfs folgt nicht einer klassischen Chronologie, das heißt den 
Lebensdaten der hier besprochenen, notierenden und skizzierenden Schnftsteller, 
Philosophen, Wissenschaftler und Künstler. Entsprechend der konzeptionellen 
Vorgabe, die den Band bestimmt, präsentiert die Abfolge vielmehr ein Panorama 
von Verfahren des Entwurfs, wie sie in Notizbüchern und auf Skizzenblättern, 
aber auch in semistandardisierten Labornotizen und individuellen Auswertungs:. 

skizzen zu beobachten sind. Es gibtjedoch eine vorsichtige mediale Unterteilung, 
insofern der Schwerpunkt bei den ersten beiden Beiträgen (von Stephan Kammer 
und Rüdiger Campe) auf Verfahren des schriftlichen Notierens liegt, während 
die letzten beiden Beiträge (von Omar W . Nasim und Ralph Ubl) Verfahren 
des zeichnenden Skizzierens in den Vordergrund stellen. Wie jedoch der dritte 

Beitrag (von Karin Krauthausen) und die Interviews (mit Moritz Epple und Hans­
Jörg Rheinberger) deutlich machen, sind Überschneidungen zwischen Schrift und 
Bild unvermeidlich- die Beweglichkeit in der Verwendung von Techmken und 
Verfahren zeichnet das Notieren und Skizzieren aus. 

Aufgespannt wird das Panorama zwischen den Texten von Stephan Kammer 

und Ralph Ubl, die in exemplarischer Weise jene Entgrenzungen benennen, die 
das Entwerfen im 19. Jahrhundert bestimmen und darin ftir das 20. Jahrhundert 
wegweisend werden. Dies ist zum einen die Dissemination des Werks in einem 
permanenten Entwurfsprozess (Das Werk als Entwurj) und zum anderen die Aus­
weitung des Entwurfs zu einer Praxis, die das Leben des Schreibenden/Zeich­
nenden zum Einsatz nimmt flir ein Geflige aus Materialien, Instrumenten und 
Körpern (Entwurf und Leben). 

Arthur Schopenhauer (1788-1860) hat stets das rationale Moment betont, 
das den Entwurf seiner Werke ausmacht. Mit seiner dezidierten Unachtsamkeit 
flir die Dynamiken der . Papierarbeit scheint er gewissermaßen den Gegenpol zu 
dem in diesem Band vorgestellten Verständnis des Entwurfs zu bilden. Doch 
gerade bei Schopenhauer ist ein endloses Überarbeiten der Werke zu konstatie­
ren, wodurch das fertige Werk stets wieder in ein vorläufiges verwandelt und ein 
permanenter Entwurfsprozess konstituiert wird. Ausgehend von diesem Befund 

hat Stephan Kammer in Das Werk als Entwurf. Textpolitik und Schreibpraxis bei 

23 



24 

KARIN KRAUTHAUSEN 

Artfun Schopenhauer die p · d E . 
Schopenh raxts es ~ntwerfcn s in d t:n M~nuskriptbi.i ch ern von 

auer untersucht W h · • b b . 
aussagen des Ph'l h . das .. ter zu co achten tst, konterka rien di e Sclbst-

1 osop en un tragt dazu bei (s) , · N · . 
zu kl 'fi . D - ' . c tnc ottcrpraxts des E ntwcrfens 

asst !Zieren. emnach ist bereits der Au fzc ichnun ' . . . . . 
Exzerpieren v0 11 Lekti.ircfi.111d , ) . fV,. gs:or g,l ng (zum Bctsptel das 

Stellen werden erg;inzt und b~g,: n·;,L~n s~;l~iectßzlut_cnlg,' za usgen cl htct: D ie eingetr<~gcnen 
D . · u w uc 1ern 

tc S11drlbiirli rr von Gcc . C l · . I . · 
. . , )tg lnstopl Ltchtenbcrg (1 742- 1799) "b , . h ,-

tcn den Zettt-;~hmcn des J 9. und 20 J I ·J I, .. d - . . u nsc rcJ ­
im Fokus steht Al z . . a lllllllC em, er 111 dem vo rh egenden Band 

. . s eugmsse von Nouerpraktiken stellen Lichtcnber:. N ·-
h~fte Jedoch paradtgmatisches Material dar das über •· . . , gs . o trz­
hrnauswcist. Ri.idiger Camp -· J -- k •. · . . se_J~l en Entstehungszertraum 
_ ' e c 1a1.1 terts1ert 111 VoYJ!re[jell und 7. .. k iJi ~ 

E lllel/<l'IIZ des Sudel/mc/i ~ ill C Cl .·. I . _ ßruc :gret f! /1. Z ur 
d 1-' fi . . . JCOYJ! 11/.l fOJll Ltdttellbet)!S >1-lefi E( das ScJ,re,·be . 

cn •e ten als e1ge t" d' V .c. . . · '· n 111 
. ·kJ ~Js an lges CJ• ahren. Dieses Zielt gerade nicht auf e· E 

Wlc ung zu rn pubhzJCrba e W k d ' me - llt-
. . . . . • r n er , son crn entllltet seine produkt' , 0. . 

satwn »m die Fläche des Hefit h ' . A Ive Igan i-
es« ll1eJ n 111 Notieren · 1 s r1 11 

sich beispielhaft beob h . · · 111 c Cl! 11 e J/iclterll läss t 
schlichte p . d Vac ten, Wte Verfahren entstehen. Dabei ist es vor J ll em d ie 

raxts es or- und Zurückg·e'fc d' 
Pelt E' . h . . _' ' I ens, Je - unterstUtzt tlurch die dop-

e mtragsnc tung m dte Hefte - j e" , V -d . I 
die wiederholt und hl' ßl' h I e er tc ltung und Auffälligkeit erzeugt, 

p I , sc te IC a s Verf.1 hren fortgdlihrt werden kann 77 

au Valerys (1871-1945) Ab t h fi· d' . ' · 
ren und Sk. . d . . r Cl s e te, rc Caluers, präsentieren ei n Notic-
tra un tzzteren: as _s•ch Im_ Lau f~ der i.iber fi.in fz ig Jahre wäh renden Ein-

z ~ gspraxts zu emer Forlll Sill .eenens entwickelt. K~rin Kr" Li tll" , 
wrschen A if; · 1 I " .. usens Beitrag 

stellt di F u zercdmungh II/I r Kor!fi.eumtion. Der Bt:f! illll VO ll Pard Vnlerys ) Ca/tiers( 
e rage, urc welche Vcrf.1 hren c· I J b . . 

im Jahr 1894 k . . . , Jn so c 1 <: tsp1clloses Schrcibproi ekt 
onstttmert wtrd Beob -J t j" . I J 

und Blätte rn der el·ste ll ) " I . . II ac 1 _en asst SIC 1 auf dt: Jl Notizb uchseiten 
"11e vor a em em A , · d 

der Aufzeich nung: Valcry , t' .. . I . - he uselnan ersetzung mit Formate n 
Jul e .. I ~ Iei t c uonop otographlsche Motive von Etienn e-

da ~i~:
1 

e~~;:~r;u~~:;~ .. :~~~;~:~e~~i~~~1~~i~~~~ic~:;1-_euffinc1 11V~1gclf1ug vo n Leonardo 
A 7. · · • · J. mes Clerk M axw JJ 
. reattse 011 Electricity and AllnJ!IIetism, lll dem si h b , d · '. e 5 

Berechnungen auch A .. · fu . · ne cn en mathematischen 
, llWeiSUilßeJl lden Wie cJekt. . h 

zeichnen sind Was y 1 ~ k' . . ' ro magnctrsc e Felder zu 
. ' a ery s IZZiert, ISt gerade nicht als >B 'ld fi ' 'h . 

sondern als R egularium der Bilderzeugung - als No . IV< , ur I n mteressant, 
seinen ßlättern Techniken d . S h '! tatwn. alery versammelt auf 

es c rcl Jens und Zetchnens d' d' B b . 
epistemischer Objekte ermöglichen. • Ie Ie ear ettung 

gesan~!: ~:;~e~~~ d~- 19~ ~ahrhundcn:s erlebt ei ne N~:ua u s ri cl1 tung ihres 
wickl . es. mer er w esentlichen Bereiche, Liber die diese Ent 

ung vorangetneben wird ist d' A I . . -
gischen Ge enständ ' te . Fla )'.1/S srtrrs oder J!Jpolo,(!ie. Die topolo-
- g e (Knoten, Versch lingungen und 'Wirbel) sollten nicht über 

77 Vgl. ftir die Zitate Rüdiger Campes Beitrag in diesem ßand. 

VOM NUTZEN DES NOTIERENS 

Größen und Maßangaben im Sinne der cartesianischen Koordinatengeometrie 

bestimmt, sondern allein über ihre Lageeigenschaften beschrieben werden. Wie 

das Interview mit dem Mathematikhistoriker Moritz Epple Zur Notation topalogi­
scher Objekte zeigt, spielte das Zeichnen und Schreiben eine substantielle Rolle bei 

der Analyse dieser komplexen Objekte, und zwar in zweifacher Hinsicht. Zum 

einen verschob und veränderte jede Technik der Darstellung das zu untersu­

chende Objekt, weshalb die Notation topalogischer Objekte selbst zum Erkennt­

nisobjekt wurde. Zum anderen dienten Zeichentechniken und schriftliche Sym­

bolisierungen dem Mathematiker als Anhalt und Training, um jene komplizierten 

Imaginationstechniken greifbar zu machen, die er bei der Bearbeitung der topa­

logischen Objekte einsetzen musste. 
Zu den materialen Praktiken der wissenschaftlichen Forschung gehört auch 

im 20. und 21. Jahrhundert das Notieren und Skizzieren. Wie der Wissenschafts­

historiker und Experimentalbiologe Hans-Jörg Rheinherger im Interview Papier­
praktiken im Labor erläutert, findet Theoriebildung nicht nur im Gehirn statt, 

sondern setzt unter anderem ein intermediäres Feld von Aktivitäten voraus, das 

die Forschungsarbeit im Labor begleitet, strukturiert und zuweilen antreibt. Die 

Experimentalsysteme der Forschung formieren einen Operationsraum aus manu­

alen und apparativen Inskriptionen, die stabilisiert, mobilisiert und systematisiert 

werden müssen. Rheinherger erklärt dies am Beispiel der Sequenzgele, die in der 

Genforschung apparativ erstellt und dann durch Transkriptionen stabilisiert wer­

den. Diese Inskriptionen müssen durch Konfigurationen in Sinnbildungsprozesse 

eingebunden werden, um letztlich wissenschaftliche Fakten zu erstellen. Neben 

apparativen und transkriptiven Techniken findet sich in Experimentallaboren 

zudem ein reiches Arsenal von mehr oder weniger standardisierten Schrift- und 

Zeichenpraktiken, die zur Ansammlung von Forschungsdaten beitragen. Auf dem 

Papier wiederholt sich dabei, was das Experimentalgeschehen im Labor ausmacht: 

Die ontische Komplexitätsreduktion muss epistemisch durch die Serialität und 

Vielfalt aufgefangen werden. 

Die Nebelsterne stellen im 19. Jahrhundert ein unbekanntes, weit entferntes 

und dennoch mit großem Aufwand erkundetes Objekt der Astronomie dar. Zur 

Beobachtung dieser Objekte bedurfte es mottströser Apparate, wie des legendären 

Teleskops von Lord Rosse. Und es bedurfte eines trainierten Auges, der allnächt­

lichen Observation sowie vor allem der skizzenhaften >Aufzeichnung< des Gese­

henen in Laborjournalen. Da die Objekte in ihrer Erscheinung stark variierten 

und auch durch das Teleskop kaum zu erkennen waren, war dieses Aufzeichnen 

immer schon ein Entwurfsprozess, der durch das Auswählen von Skizzen und 

Abzeichnen in andere Bücher weitergeführt wurde. Omar W. Nasim verfolgt 

in Zeichnen als Mittel der ifami/iarization<. Zur Erkundung der Nebel im Lord-Rosse­
Projekt die stellaren Nebel durch die verschiedenen Notizbücher und Journale. 

Er zeigt in seiner Analyse, dass die unbekannten Objekte den Status zwischen 
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Aufzeichnung und zeiclllH::rischeJn Entwurr-l1cibehaltcn: Selbst die veröftentlich ­

ten Nehelt(mneii weisen Unsch;i rfcn auf und treten manchnd cmeut in einen 

Zeiche nprozess ein. Was das trati11g, das heifh das beharrliche Vcrfc>lgen und 

Umreirlcn des Cesebenen ;wf l';lpin, jedoch mit sich bringt, ist ein Prozess der 

/lllllilian.::alloll: etn durch zctchnensches l<.oimen geleitetet und tnsofcin ve1 t1 ,HitL"I 

Umgang lllit ein em Objekt, dem der Forscher nie n~1he kommen wird. 

Der Umgang von Eugene Delacroix ( 17<JH-1 RC>3) mit seinen Skizzen und 

Entwurf.~zeichnungen scheine geradezu manisch: Wie ltalph Ubl in E11t11'111/ 

1111d Lc/)('1/ . J?ugh1c /Jclarroix als Leit!IIICI" beri chtet, durften auch die Entwlirfe zu 

einelll vollendeten Werk l.kbcroix' Atelier nicht fi.ir längere Ze it verlassen , da 

der Künstler sie wiederholt und auch im Hinblick aufkünftige Werke studierte. 

Der Entwurf ist inl Arbeiten von J)elacroix ni cht mehr ~1ls isol ierte Arb ci tsph :1se 

erkennbar, er wird zeitlich entgrenzt, sotbss das Entwerfen nlit delll Kiinstler­

se in identisch scheint. J.)och dient dies bei J)elacroix nicht zur L3est;itigung etnes 

selbstgewissen Schiipfertums. Zwar liist er das Entwerfen VOll der Werkinten­

tion und transformiert es partiell zu einem selbstbezüglichen Geschehen, das sich 

dem "Nahraum von 1-hnd, Ann , Blei , l'<lpicr und Zeichentisch« verpflichtet. l >er 

nlotorisch-kiirperli chc Ursprung, ;1llf den die Zeichnung bezogen wird, ist jedoch 

kein einheitlicher, sondem muss vielmehr ~1ls ein verzweigtcs und ver;inderlichcs 

Cefügc begriffen werden, das durch das jeweilige Ztls:tmmenwirkcn von Mate­

rialien, Instrumenten und Körperteilen ausgepr~gt wird. D ebcroix entwickelt 

V crf:.1hrcn, u1n diesen Nahraum des Zeiclm cns in die Zeichnung einzutragen . 

Die Entgrenzung des bJtwurf.~ betrifli: ebenso das Werk, wenn nicht die Zc:ich-
111111,~ durch Techniken der Skalicrung auf die Leinwand übertragen wird, sonden1 

das entwerfende 7-cidiiiC/1 selbst. Mit dieser doppelten Entgrenzung hat sich das 

Entwerfen bei Delaeroix unübersehbar von den Kulturtechniken des dis1;~11o im 

I :i. und 1 (>.Jahrhundert entfernt 78 

78 Vgl. fi.ir di~ 7.it;ltl' l<.:1lph Uhls 13t'itr:lg in di~s~lll IL111d . 

STEPHAN KAMMER 

DAS WERK ALS ENTWURF 

TEXTPOLITIK UND SCHREIBPRAXIS BEl ARTHUR SCHOPENHAUER 

Jm Z ust;i ndigkeitsbereich der Papierarbeit tst mit dem l<onzept des Entwurfs 

gemeinhin zwcierlcJ verbunden. Z um einen wird es zur Sctzung eine r nachtr~g­

lichcn VorEiufigkeit verwendet, die als OrdmuJgsmodell einer Entstehungsge­

schichte vm1 Werken in Anschbg gebr~1cht werden kann. Entwürfe solleil dabei ­

im L31ick zurück iiber die Grenze Zll!ll fertigen, abgeschlossenen, vollendeten 

W erk - :11lc jene lkfunde schriftlicher oder generell graphischer Fixierung sein, 

die auf die andere Seite der beim Grenzübertritt möglich gewordeneil Differen­

Zierung gehiiren: das Unfertige, l'ro visorische, Verworfene. Damit verbunden 

ist eine eigentümliche Form der I~ inalisierung, durch die eben dieses Unfertige, 

Provisorische, Verworfene seinen Sinn oder doch zumindest sein e Ausrichtung 

erh:ilt. F.ntwmfist, was noch nicht Werk ist, aber immer schon und grundlegend 

vom Hori zo nt des W erkes aus bcstiiilJ!lt worden sein soll. Seit dem Beginn des 

20. Jahrhunderts verfertigen die l'hilologen fi.ir den Weg zu dieser Grenze ll...ci­

scfl.ihrcr; ihr N:une lautet >Tcxtgcncse<, und sie erz;ihlcn einmal m ehr, einmal 

weniger streng organizistisch gepr;igte Entstehungsgeschichten, laufen manchmal 

auf ein gliicklicht'·, m:1nchmal auf ein tragisch es Ende zu- im!ll er ~1ber ist ihre 

Darstellung auf das tclos des Schreibens hin bezogen: das Werk. 1 

Z um anderen werden Entwiirfc als Dokumente einer anthropologischen 

Univers:llie verstanden: der menschlichen Schöpfungskraft oder Kreativität, als 

deren Spur sie gelten. Entwerfen sei ein »fundamentaler Akt kiimtlerischcn Schaf­

fens«, ja des >geistigen Schaffeilst iiberhaupt;2 wenn es sich in Entwürfen mani­

festiert , versprechen diese - um nur eine der Standardmetaphcm zu nennen -

Einbli ck in die >Werkstätten< der ;isth etischen oder intellektuellen l'roduktivit~ü. 

J)icsen >Werkst:ittcn< allerdings spricht !llan, und d~m1it gelangt die MetJpher als-

Wie hartniickig sic h die finali sierung im Diskurs iihcr Lkn Entwurfh:ilt, ze igt die Einleitung 

zu eiilelll neuer~n ll:md Zlllll Them:l: Obwohl di e v~tflSs~r. die dem •>M isstra Ut'!) g~gcniibcr 
solch ~itlsinnigcr l'hasenf(> lgc« wie der d es Wegs VOll d~r Idee iib~r d~n Entwurf Zlllll w~rk 

breiteil Ausdruck vcrl~ihc'll wollen, auch aufdas Mom~nt dc1· Nac htr:iglichkcit hinw~iscn, orga­

I>isiert di~ SeJ>W>tik der Finalisi~nmg dort sowohl die v~nvcndc te n Lkgi"iftli chk c it~n :1ls auch 
die J\rgl1111Cllt;1tioll: Von >)Vnrs tufCn<( und von >>Cc nL'Se<(, volll ll lloch nicht<( ist di e lZ.l'dc, und dLT 

~inkitende Überblick llliindet in e ine ;u> gesic hts dct" P;1pintec hniken cl~s F.ntwcrfi: ns geradl'7u 

grot~skc Sy!llbolik: »ln Makwitscbs IVci.<.<ctll (}11rulmt w>irc d~r Entw urf\ . . . \ ide nti sc h mit dem 

Aul.lllg :dien Schafkns, dem l!Ilh~riih1 t~ 11 1' :1p i~r. d~r l~cr~ 11 Lcinwalllk Cundcl 1\tlatlcnklotl 
und Fricdrich Wcltzi~n: »Einleitung« . in: di es. (Hg.): l.'.llillwj(·" 1111d P/1/ll'llt{ flra.\ ·is 1111d 'JJtcot ic· 
des kiillsllcriscltcll .'iclw{)i·llspnt,::csscs. L\erlin 2011.\ S. 7-12, hier S. H und 12 . 

2 Ebd . , S . 7. 
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